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Abriss Die drei Schlote des Heizkraftwerks Wilmersdorf waren jahrzehntelang Orientierungspunkt für viele Berliner. Nun baut Vattenfall das Kraftwerk zurück. Was bleibt, sind 13.000 Tonnen Schrott und die Frage, wie Berlin die Energieversorgung künftig aufstellen will

„Angst vor dem Blackout wird nur
von Ewiggestrigen geschürt“
DIW-Energieökonomin Claudia Kemfert über den Stand der Energiewende in der
deutschen Hauptstadt und die kommenden Aufgaben des neuen Senats

DOMINIK BATH

Claudia Kemfert leitet die Abteilung Energie, Ver-
kehr, Umwelt am Deutschen Institut für Wirt-
schaftsforschung (DIW Berlin). Im Interview
spricht die renommierte Energieökonomien über
die Energiewende in Berlin und sagt, was die Stadt
für das Erreichen der Klimaziele tun muss.

Berliner Morgenpost: Vattenfall sieht in dem Rück-
bau des Heizkraftwerks Wilmersdorf ein sichtbares
Zeichen für die Energiewende. Sehen Sie das auch so?
Claudia Kemfert:Das sehe ich genauso. Der Rück-
bau ist ein Zeichen des Wandels, nicht nur tech-
nisch durch einen zeitnahen Kohleaus-
stieg, sondern auch optisch: Drei mar-
kante Schornsteine werden verschwin-
den. Eine dezentrale, digitale und de-
mokratische Energie- und Wärmever-
sorgung sieht anders aus als dieser
monumentale Koloss der fossilen Ver-
gangenheit.

Wie kann es einer Großstadt wie Berlin
gelingen, die Energieversorgung klima-
neutral aufzustellen?
Für eine klimagerechte Zukunft
braucht eine Großstadt wie Berlin viele
kluge Lösungen; es geht um Energie-
und Wärmeversorgung, sparsamen
Verbrauch und emissionsfreien Verkehr. Für eine
erfolgreiche Energiewende müssen wir Windener-
gie aus Brandenburg oder anderen nahe liegenden
Regionen einbeziehen und in Berlin selbst vor al-
lem die Solarenergie auf Dächern ausbauen und
die Gebäude energetisch sanieren. Dazu gehören
klimaneutrale Wärme durch „Power to Heat“ und
die Nutzung von Industrieabwärme oder Müllver-
brennung, aus nachhaltiger Biomasse oder Solar-/
Geothermie, aber unbedingt auch eine deutlich hö-
here Energie-Effizienz durch Gebäudesanierung.
Auch ein preiswertes besseres ÖPNV-Angebot und
mehr Fuß- und Fahrradwege sind enorm wichtig.
Nur dann lassen mehr Menschen auch mal das
Auto stehen. Das verbessert die Lebensqualität, er-
höht die Sicherheit und spart wertvolle Energie.

Falls der Umbau des Energiesystems nicht rechtzeitig
gelingt: Droht Berlin dann der Blackout?
Die Angst vor dem Blackout wird nur von Ewig-
gestrigen geschürt. Der Umbau wird gelingen,
wenn wir ihn wirklich wollen. Das sieht man zum
einen an den vielenMaßnahmen und Programmen
des Landes Berlin, aber auch daran, dass beispiels-
weise der Großkonzern Vattenfall bis 2030 aus
Kohle aussteigen will und schon seit einiger Zeit
konsequent in die Energiewende investiert. Wirt-
schaft und Politik haben endlich verstanden. Jetzt
müssen wir allerdings in ganz Deutschland schnel-
ler werden mit dem Ausbau der erneuerbaren
Energien; das Ausbautempomuss mindestens ver-
dreifacht werden. Dafür müssen dringend Hemm-
nisse und Marktbarrieren abgebaut werden.

Wie teuer wird der Umbau des Energiesystems für die
Bürger?
Teuer werden derzeit vor allen Dingen fossile Ener-
gien. Genau darin liegen die Risiken der Preisstei-
gerung für die Verbraucher, nämlich gerade dann,
wenn wir an den alten Ölheizungen festhalten und
nicht sanieren. Es gilt die simple Regel: Jede nicht
verbrauchte Energie spart Geld. Erneuerbare Ener-
gien werden zudem immer billiger. Nichtsdesto-
trotz muss der Staat helfen, zum Beispiel indem er
Investitionen in energetische Gebäudesanierung
unterstützt oder die Ladeinfrastruktur für Elektro-
autos ausbaut. Aus der Forschung wissen wir, dass
sich das lohnt. Denn jeder öffentliche investierte
Euro zieht das anderthalb- bis zweifache an priva-
tem Kapital nach sich. Hier liegen große wirtschaft-
liche Chancen, die letztlich auch Innovationen und
mehr Arbeitsplätze bringen.

Die energetische Sanierung des Gebäudebestands ist
ein wichtiger Hebel ist, um die Klimaziele zu erreichen.
Ist in dieser Hinsicht aus Ihrer Sicht genug passiert?
Nein, das war bislang zu wenig. Wir müssen sehr
viel schneller werden. Nicht nur bei den öffentli-
chen Gebäuden, sondern auch und gerade in
Wohnquartieren. Da brauchen wir Lösungen.
Nicht jeder Altbau ist in der nötigen Weise sanier-
bar. Deswegen ist es wichtig, auch Quartierslösun-
gen zu finden und zu entwickeln. Gerade im älteren
Gebäudebestand muss da deutlich mehr passieren.

Hat der Mietendeckel dazu beigetragen, dass Berlin in
dieser Hinsicht nicht besonders vorangekommen ist?
Die Defizite in der Energiewende haben mit dem
Mietendeckel nichts zu tun. Es geht prinzipiell
darum, Anreize für energetische Sanierung zu
schaffen. Damit die Modernisierungsumlage, die
ja teilweise an die Mieter weitergegeben wird,
nicht überproportional steigt, ist es sinnvoll, dass
der Staat bei entsprechenden Investitionen finan-
ziell gezielt unterstützt.

Was kann das Land Berlin machen?
Die Bundesebene muss die Rahmenbedingungen
für eine starke, energetische Gebäudesanierung

setzen. Auf Landesebene braucht man aber die
Konzepte für lokale Umsetzungsmaßnahmen, bei-
spielsweise innovative Quartierslösungen. Da den-
ke ich zum Beispiel an kombinierte Solarpanels auf
vielen Dächern und Energiespeicher in vielen
Haushalten. DamussmanQuartier für Quartier ge-
eignete Anpassungen entwickeln und vornehmen.

Eine Solarpflicht für Neubauten und bei Dachsanie-
rungen wurde zuletzt beschlossen. War das richtig?
Das war richtig und absolut überfällig. Aber immer
noch nicht genug; denn es betrifft nur einen
Bruchteil der Stadt. Berlin besteht überwiegend
aus Bestandsbauten. Studien zeigen, dass die

Potenziale für Solarenergie hier sehr
groß sind. Solarenergie muss es auf alle
Dächer Berlins schaffen.

Wie bewerten Sie Berlins Bemühungen bei
der CO2-Reduzierung im Verkehr?
Es wurde in jüngster Zeit viel nachge-
holt, was in den Jahren davor nicht
stattfand. Das ist sehr löblich. Generell
ist das Anstoßen solcher Prozesse ein
schwieriges Unterfangen. Die Pop-up-
Radwege zeigen aber, dass solche Ideen
gut angenommen werden, genauso wie
beispielsweise die verkehrsberuhigte
Friedrichstraße. Solche Verkehrsversu-
che sind absolut begrüßenswert. So

kann es weitergehen! Einfach mal machen und se-
hen, ob es funktioniert. Klar könnte es auch bei
dem Einsatz neuer emissionsfreier Bahnen und
Bussen schneller gehen. Aber die Richtung stimmt.

Was halten Sie von einer City-Maut?
Eine City-Maut ohne ein funktionierendes Gesamt-
konzept einzuführen, ist nicht sinnvoll. Dazu gehö-
ren zwingend Investitionen in den ÖPNV und eine
Erhöhung der Parkpreise im Berliner Innenstadt-
ring. Anders gesagt: Wir brauchen nicht nur ein bes-
seres Angebot, sondern auch attraktive Kostenargu-
mente. Und natürlich müssen Fuß- und Fahrradwe-
ge ausgebaut werden. Für eine funktionierende City-
Maut muss sich die Bepreisung aus meiner Sicht
dann auch nach der Art des Fahrzeugs und der Ver-
kehrsdichte richten. Heißt: Emissionsintensive
Autos in der Rushhour zahlen mehr.

Wie günstig muss denn der ÖPNV werden, um attrak-
tiver zu sein?
Deutlich günstiger! Die Österreicher machen es
mit dem Klima-Ticket vor. Für drei Euro pro Tag
kann man nicht nur den ÖPNV, sondern die ge-
samte Bahn nutzen. Die Nachfrage wird so deut-
lich zunehmen. Dazu braucht es dann aber wirk-
lich Investitionen in den gesamten Schienenver-
kehr samt Fahrzeugen, Ausstattung und Taktung.
Und nur den ÖPNV günstiger zu machen, wird
nicht reichen. Die Verkehrswende braucht einen
breiten Maßnahmenstrauß.

Wie stehen Sie zum Weiterbau der A100 in Berlin?
Müsste der für den Klimaschutz gestoppt werden?
Für die Energiewende ist eine komplette Ver-
kehrswende erforderlich. Wir müssen weg von
der autozentrierten Stadt hin zu einer menschen-
gerechten Stadt mit weniger Fahrzeugen und
mehr ÖPNV. Inwieweit der Weiterbau der A100
mit den Emissionsverminderungszielen kompati-
bel ist, muss geprüft werden. Dass man allerdings
belegen kann, dass mit dem Bau einer neuen
Autobahn die Emissionen in erforderlicher Weise
sinken würden, wage ich sehr zu bezweifeln.

Es gibt radikale Ideen, wie die Initiative „Berlin auto-
frei“. Ist das der richtige Weg?
Es geht um eine emissionsfreie Mobilität in Berlin.
Da nützt es wenig, Einzelbausteine herauszugreifen.
Wichtig ist ein Gesamtkonzept, mit dem dann wirk-
lich die Emissionen überall und dauerhaft sinken.

Wenn Parkplätze verschwinden sollen, protestieren
häufig Anwohner. Wie lässt sich das moderieren?
Fakt ist, dass wir für den Autoverkehr inklusive Park-
raum und Straßen in Berlin sehr viel mehr Platz zur
Verfügung stellen als für Radfahrer und Fußgänger.
Das muss man austarieren und auch Möglichkeiten
schaffen, von dieser starken Autozentrierungwegzu-
kommen. Wichtig ist, den Prozess zu moderieren
und dann Schritt für Schritt diesenWeg zu gehen.

Sie haben stets betont, dass der Bund die Leitplanken
für eine wirkungsvolle Klimapolitik vorgibt. Was er-
warten Sie von der neuen Bundesregierung?
Erstens brauchen wir einen viel schnelleren Aus-
bau der erneuerbaren Energien. Das Ausbautempo
muss sich verdreifachen, wenn nicht sogar vervier-
fachen. Dafür müssen die Rahmenbedingungen
angepasst und Marktbarrieren abgebaut werden.
Das Zweite ist die Verkehrswende: Von der Stra-
ßenverkehrsordnung bis zur Verkehrswegepla-
nung ist eben alles auf den Autoverkehr ausgerich-
tet. Das muss sich dringend ändern. Zentral ist
eine Stärkung des Schienenverkehrs. Als Drittes
brauchen wir mehr Gebäudesanierung als bislang.
Und als Letztes ist es wichtig, die Industrie zu de-
karbonisieren, damit auch die produzierenden
Unternehmen in Deutschland CO2-frei werden.
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sind die Bauten allerdings kaum zu erkennen. Als
Landmarken taugen solch neue Anlagen wie diese,
die aus Erdgas Heißwasser erzeugt, also nicht mehr.
Betriebsleiter Dietmar Kodim sieht allerdings auch
in ihnen lediglich eine Brückentechnologie. „Fossil-
frei heißt ja, dass wir auch weg vom Erdgas kommen
müssen. Das bedingt aber, dass andere chemische
Energien zur Verfügung gestellt werden müssen,
zum Beispiel Wasserstoff“, erzählt er. Doch soweit
ist es noch nicht.

Der Konzern Vattenfall aber, der zu einhundert
Prozent im Besitz des schwedischen Staates ist,
macht ernst bei dem Ziel, ein fossilfreies Leben in-
nerhalb einer Generation zu ermöglichen. Anlagen,
die mit leichtem Heizöl betrieben werden, zurückzu-
bauen, steht dabei weit oben auf der Agenda. Ebenso
das Aus für die Steinkohlekraftwerke Moabit und
Reuter-West in Siemensstadt. Bis spätestens 2030
soll mit der Verfeuerung der Kohle in Berlin Schluss
sein. Das ist besser fürs Klima. Die einstigen Kohle-
Anlagen sollen dann auf eine Kombination aus Bio-
masse, Wärmepumpen, Power-to-Heat und Erdgas
umsteigen. Und der Standort des alten Heizkraft-
werks in Wilmersdorf? „Wir haben uns noch nicht
festgelegt“, sagt Kodim. Man sei offen für viele Rich-
tungen. Derzeit werde untersucht, ob Geothermie –
also das Nutzen von Wärme aus dem Erdinneren –
hier möglich sei. Aber auch an eine Power-to-Heat-
Anlage mit einem Wärmespeicher werde gedacht.
Für viele dieser Technologien sei dieser Standort in-
teressant. In jedem Fall werde der Platz des ehemali-
gen Heizkraftwerks ein Standort für Energieerzeu-
gung und -verteilung bleiben. Wohnungen werde
man hier sicherlich nicht errichten, scherzt Kodim,
der sich nach und nach von seinem bisherigen
Arbeitsplatz verabschieden muss.

Fabian Licht ist derjenige, der nun mit jedem
Monat mehr das Gesicht des Standorts prägen wird.
Denn Licht ist für den Rückbau verantwortlich. Er sei
in der Umgebung aufgewachsen und mit dem Aus-

blick auf die drei Schornsteine gewissermaßen groß
geworden. „Doch ich bin kein Kraftwerker. Viele Kol-
legen kennen hier jede Schraube. Das tue ich nicht“,
erzählt der 40 Jahre alte Licht. Dennoch: Den Abriss
des Industriedenkmals begreift er als Ehre. Anfang
Juli war mithilfe eines 126 Meter hohen Krans der
Schornstein von Block 1 von oben nach unten hin ab-
getragen worden. Im Dezember sollen die Arbeiten
an Block 3 beginnen, erst später folgt der zweite
Block. In einem Jahr soll der Standort soweit ge-
räumt sein. Nur einzelne, denkmalgeschützte Ge-
bäude des ersten Kraftwerks sollen übrig bleiben –
unter anderem ein Beamtenhaus und ein Schalthaus.

Am 2. Januar 1992 flog den Leuten
eine dieser Turbinen um die Ohren

Zum Schluss wird Dietmar Kodim noch einmal senti-
mental. Kodim steht mittlerweile in einem der Räu-
me am Fuße der großen, gelben Kesselhäuser. Vor
einer der Gasturbinen, einem gewaltigen Koloss, er-
innert der langjährige Betriebsleiter auch an eine der
dunkelsten Stunden des Wilmersdorfer Heizkraft-
werks. Jeder, der mal in der Anlage gearbeitet habe,
erinnere sich an den 2. Januar 1992. Damals flog den
Leuten im Kraftwerk gewissermaßen eine dieser Tur-
binen um die Ohren. Ein Schaufelabriss hatte einen
Totalschaden an einer der Anlagen zur Folge. „Wir
hatten damals Glück, das nicht mehr passiert ist und
keine Personen zu Schaden kamen“, erinnert sich
Kodim. Die defekte Schaufel ist bis heute im Energie-
Museum Berlin ausgestellt.

Kodim erzählt, dass die dortige Museumsleitung
angemeldet habe, nun auch das intakte Gegenstück
erhalten zu wollen. In Steglitz, in dem größten jemals
in Deutschland betriebenen Batterie-Speicherkraft-
werk, können Kraftwerkslieberhaber mehr als ein-
hundert Jahre Berliner Energiegeschichte nachspü-
ren. Nach vollendetem Rückbau wird auch das Heiz-
kraftwerk Wilmersdorf Teil dieser Historie sein.

Oben:
Projektleiter Fabian
Licht (l.) und Betriebs-
leiter Dietmar Kodim.

Mitte:
Schilder wie dieses
werden von Mitarbei-
tern auch gerne als
Souvenir in Andenken
an das alte Heizkraft-
werk mitgenommen.

Unten:
Schlüssel werden wei-
ter benötigt: Schorn-
steine und Kesselhäu-
ser sollen bis Ende
2022 vollständig zu-
rückgebaut werden.
Auf dem Gelände er-
halten bleiben aller-
dings einige denkmal-
geschützte Gebäude.

Wilmersdorf verliert
sein Wahrzeichen
DOMINIK BATH

Wenn etwas, das viele Menschen jahrzehntelang be-
gleitet hat, verschwindet, versucht man, die Erinne-
rung zu bewahren. Das geht auch den Mitarbeiterin-
nen undMitarbeitern im HeizkraftwerkWilmersdorf
so. Die Energieanlage, dessen drei Schornsteine di-
rekt an der Stadtautobahn für viele Berliner als
Orientierungspunkt galten, soll in gut einem Jahr zu-
rückgebaut sein. Natürlich gebe es auch unter den
Beschäftigten einige Souvenirjäger, erzählt der Be-
triebsleiter Dietmar Kodim (60) während er in einem
der Maschinenräume der Anlage steht. Und so wür-
den in letzter Zeit Schilder oder auch mal ein Hand-
rad verschwinden.

Es gibt aber auch Nostalgie-Profis, die eine
Nummer größer denken: Den Betreiber des Kraft-
werks, das schwedische Energieunternehmen Vat-
tenfall, hätten auch schon Anfragen erreicht, ob
nicht möglicherweise das „V“ des Logos zu erwerben
wäre, berichtet Kodim. Auch Teile eines Schorn-
steins würden sich vielleicht gut in dem einen oder
anderen Vorgarten machen. Das Unternehmen aller-
dings habe bislang jede Offerte abgelehnt. Zwar sol-
len bei dem Abriss rund 13.000 Tonnen Schrott zu-
sammenkommen. Doch vieles ist aus Stahl. „Das
kann eingeschmolzen und weiter genutzt werden“,
erzählt Dietmar Kodim, der seit 2017 Betriebsleiter
ist, aber die markanten Schlote des Wilmersdorfer
Heizkraftwerks bereits seit 1977 kennt.

Mit Blick auf das Verschwinden des markanten
Industriedenkmals an der Wilmersdorfer Forcken-
beckstraße schlagen zwei Herzen in seiner Brust,
sagt Kodim, der an diesem Tag im Herbst mit Warn-
weste und Schutzhelm bekleidet die Treppe hoch
zum Fuße des zweiten Schornsteins emporklimmt.
Der Techniker in ihm sehe die Notwendigkeit, an
dieser Stelle ein sichtbares Zeichen zu setzen. „Für
den Ausstieg aus den fossilen Energieträgern ist der
Rückbau nicht nur akzeptabel, sondern eine Not-
wendigkeit“, sagt der Ingenieur. Dass viele Berliner
diesen Veränderungsprozess mitbekämen sei gut, so
Kodim. Andererseits könne er auch die Menschen
verstehen, die sich nicht so recht daran gewöhnen
wollen, dass die weithin sichtbare Landmarke bald
nicht mehr da sein wird.

Vattenfall hatte in dem Kraftwerk bereits im Ap-
ril dieses Jahres den Stecker gezogen. Seit Juni wird
nun zurückgebaut. Bis zu 30 Personen sind damit be-
schäftigt. Der erste Schornstein ist mithilfe eines
Krans bereits abgetragen worden. Mit dem Abriss
eines weiteren Schlotes wird im Dezember begon-
nen. Es ist der langsame Rückbau eines Berliner In-
dustriedenkmals, dessen Ursprünge gut 110 Jahre zu-
rückreichen.

Rote Armee baute einen großen Teil
des ursprünglichen Kraftwerks ab

Bereits 1911 wurde auf dem Areal das ab 1910 errich-
tete Elektrizitätswerk Südwest in Betrieb genom-
men. Die Anlage gehörte der Elektricitätswerk Süd-
west-AG , die später mit dem städtischen Versor-
gungsunternehmen Bewag verschmolzen wurde.
Nach dem Zweiten Weltkrieg war das Kraftwerk zu-
nächst Geschichte: Nachdem die Rote Armee 1945
Berlin erobert hatte, demontierte sie die im künfti-
gen britischen Sektor gelegene Anlage weitgehend,
noch bevor die britische Besatzungsmacht das Kom-
mando übernehmen konnte. Viele Teile gingen, so
Dietmar Kodim, als eine Art Reparationsleistung in
die Sowjetunion. 1964 wurden dann die verbliebenen
Kraftwerksanlagen vom Netz genommen. Die Pause
dauerte mehr als ein Jahrzehnt lang an.

Erst in den 1970er-Jahren ging es an dem Stand-
ort wieder los. 1971 entschied man, hier ein neue,
schnell startendes Gasturbinenkraftwerk zu errich-
ten. Das hatte auch politische Gründe. „Auch, wenn
die Mauer erst 1961 gebaut wurde: Schon 1952 wurde
die Teilung auf der Strom-Seite vollzogen. Berlin
wurde zur Strom-Insel. Das war für diesen Teil der
Stadt eine Herausforderung bei der Versorgung“, er-
zählt Betriebsleiter Kodim. 1977 ging die neue Anlage
in Betrieb. In den 1980er-Jahren gewann der Bau so-
gar mal einen Architekturpreis.

Seitdem sind in 45 Jahren rund sechs Millionen
Megawattstunden Strom erzeugt worden, die ther-
mische Leistung war zudem ausreichend, um 50.000
Haushalte mit Fernwärme zu versorgen. Das Heiz-
kraftwerk Wilmersdorf ist allerdings nie für den
Dauerbetrieb ausgelegt gewesen. 100.000 Betriebs-
stunden für jede der drei Gasturbinen am Standort
kamen zwar zusammen; sie sind allerdings immer
nur dann hochgefahren, wenn es darum ging,
Schwankungen im Netz auszugleichen oder Ausfälle
zu kompensieren. In den Wintermonaten galt ähnli-
ches für die Wärmeerzeugung. 11.830 Starts hat Diet-
mar Kodim in all den Jahren gezählt. „Die Anlage hat
ihr Bestes getan“, befindet er.

Als Treibstoff diente leichtes Heizöl. 25 Tonnen
seien in jeder Betriebsstunde bei gut 1100 Grad ver-
feuert worden, erzählt Kodim. Angeliefert wurde frü-
her per Zug. In den letzten Jahren kamen die Brenn-
stofflieferungen per Lkw. Mittlerweile dampfen auf
dem Gelände drei wesentlich kleinere Schornsteine.
Vattenfall hat ein neuesMini-Kraftwerk zwischen die
alten Kesselhäuser gesetzt. Von der Autobahn aus

Drei mächtige Gastur-
binen erzeugten mit-

hilfe von bei 1100 Grad
verbranntem Diesel-Öl

Strom. Die Restwär-
me-Energie wurde
direkt am Standort
genutzt, um in den

Kesseln Fernwärme zu
erzeugen. Versorgt
wurden so 50.000

Berliner Haushalte. Bis
zur Schornsteinspitze

sind es vom Boden aus
gut 102 Meter. Die

Kesselhäuser können
per Treppe erklommen

werden. Für den Ab-
riss der Schlote ist
aber ein Kran nötig.
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Rückbau des Heizkraftwerks Wilmersdorf

Orientierungspunkt an der Stadtautobahn: Von den
einst drei Schornsteinen des Heizkraftwerks Wil-
mersdorf sind nur noch zwei übrig. In einem Jahr soll
der Abriss abgeschlossen sein. FOTOS (6): RETO KLAR /
FUNKE FOTO SERVICES


